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420 Kuhn 

Ueber einige genetiv- und dativbildungen. 

Die vedischen Schriften, soviel ich sehe, hauptsächlich 
die brähmanas, zeigen als genetivform der feminina viel- 
fach die endung -äi statt des regelrechten -äs, die sich bei 
allen vokalisch endenden femininstämmen nachweisen läfst; 
die commentare fassen indefs diese erscheinung so auf, 
dafs sie dem dativ für diese fälle die genetivbedeutung 
beilegen, so erklärt z. b. Mahidhara zu Väj. Sanh. XIX, 16 
derartige genetive durch die regel „caturthj shasbthy- 
arthe d. i. der vierte (dativ) im sinne des sechsten (ge- 
netiv)", eine regel die sich zwar nicht' bei Pänini, wohl 
aber in einem värtika (bei Böhtlingk zu Pä. II, 2. 3. 62) 
findet, welchem das beispiel „yä kharvena pibati ta- 
syäi kharvah" beigegeben ist; die stelle findet sich in 
der Taitttriya-Samhitä (II, 5. 1.7) und ist keinenfalls pas- 
send gewählt, denn da jäyate zu ergänzen ist („die frau 
welche aus einem schadhaften (gefafse) trinkt, der wird 
ein schadhafter geboren"), so kann tasyäi ebensowohl abla- 
tiv (also pancami) sein, ganz abgesehen davon, dafs wir 
nach unserer auffassung auch den sinn des dativs hinein- 
legen möchten. Die auffassung des grammatikers ist aber 
offenbar die, dafs der genetiv hier nicht allein den Ur- 
sprung (ablativ), sondern zugleich den besitz ausdrücke 
und dafs daher an seine stelle der dativ treten durfte. 
Aber mit dieser syntactischen erklärung reichen wir nicht 
aus, denn müfste es schon auffallig erscheinen, dafs der 
so gebildete genetiv nur bei einer klasse der feminina auf- 
tritt, so zeigt eine kleine Sammlung von stellen, dafs diese 
form mit Substantiven, die im regelrecht gebildeten genetiv 
stehen, in Verbindung gebraucht wird, dafs sie nicht allein 
in der bedeutung des genetivs sondern auch des ablativs 
erscheint und dafs daher nur die annähme bleibt, diese 
form sei auf rein lautlichem wege aus der noch daneben 
stehenden auf -äs entwickelt, sie habe, zuerst nur verein- 
zelt auftretend, allmählich weiteren umfang gewonnen und 
ihre naturgemäfse fortbildung finde sich in den genetiven 
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des präkrit auf -äe, wo dann genetiv, ablativ und dativ 
nur noch die eine form auf -äe zeigen ; während im päli 
nicht nur diese casus sondern auch noch der Instrumen- 
talis und zuweilen sogar der locativ bei den femininstäm- 
men auf -ä durch die endung -äya, die in anderer weise 
geschwächt ist, gebildet wird (Storck: casuum in lingua 
palica formatio, Monasterii 1863 p. 18). Doch lassen wir 
zunächst die beispiele folgen, die vorzugsweise dem Brhad- 
Äranyaka entnommen sind: 

tasyäi väcah prthivi cariram der körper dieser stimme 
ist die erde Br. Ar. I, 5. 11 = <?at. Br. XIV, 4. 3. 18. 

prthivyäi cainam agnec ca daivi väg ävicati aus der 
erde und aus dem feuer tritt die himmlische stimme in 
ihn ein. Ib. I, 5. 18 = Qat. Br. XIV, 4. 3. 27 (ablativ). 

na vä are jäyäyäi kämäya jäya priyä bhavati nicht 
der gattin zu liebe wird die gattin theuer ib. II, 4. 5 = 
(pat. Br. XIV. 5. 4. 5 (könnte auch dativ sein, da bei kä- 
mäya sowohl genetiv als dativ steht). 

vinäyäi vädyamänäyäi na cabdän und vinäyäi tu gra- 
banena die töne der angeschlagenen leier — durch das 
ergreifen der leier, ib. II, 4. 9 = pat. Br. XIV, 5. 4. 8. 

iyam prthivi sarveshäm bhütänäm madhu asyäi prthi- 
vyäi sarväni bhütäni madhu diese erde ist der honig aller 
wesen , alle wesen sind der honig dieser erde ib. II, 5. 1 
(über die genetivnatur asyäi prthivyäi vergl. man das fol- 
gende: ima äpah sarveshäm bhütänäm madhv äsäm apäin 
sarväni bbütäni madhu ib. 2 u. s. w.). 

iyam vidyut sarveshäm bhütänäm madhv asyäi vidyu- 
tah s. bh. m., dieser blitz ist der honig aller wesen, alle 
wesen sind der honig dieses blitzes ib. 8. 

tasyäi dväu stanäu devä upajivanti von zwei brüsten 
derselben leben die götter ib. V, 8. 1 , kurz vorher geht 
tasyäc catvärah stanäh sie hat vier brüste, und gleich nach- 
her folgt tasyäh präna rsbabho ihr hauch ist der stier. 
Ebenso findet sich der genetiv auf -äs auch sonst mehr- 
fach im Br. Ar. z. b. ekaikasyäh erngaydr äbaddhäh III, 
1. 1, tasyä vedir upasthah VI, 4. 3. 
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ashtäxaram ha vä gäyatryäi padam acbtsilbig ist ein 
pada der gäyatri ib. V, 14. 1 ff. 

tasyä ähutyäi vrshtih (retah, purushah) sambhavati 
aus dieser spende entsteht der regen (der samen, der 
mann) ib. VI, 2. 10 (12—14) (ablativ). 

yasya jäyäyäi järah syät wessen gattin einen buhlen 
hat ib. VI, 4. 12 (kann auch dativ sein). 

prthivyäi devayajane auf der opferstätte der erde Ait. 
Br. 1,13. 

etad vai varshman prthivyäi yatra yüpam unminvanti 
das ist die Oberfläche der erde, wo sie den opferpfosten auf- 
richten Ait. Br. II, 2. 

sarvasyäi väcah sarvasya brahmanah parigrhityäi zum 
zusammenfassen der ganzen rede, des ganzen Spruches Ait. 
Br. II, 15 und 17. 

mayi dohah padyäyäi viräja iti trtiyam „in mir ist die 
melkung der aus versgliedern bestehenden viräj" so das 
dritte mal. Acval. grhyasütra I, 24. 22. 

äsandi rüpam räjasandyäi vedyäi kumbhi surädhäni | 
antara uttaravedyä rüpam der sessel ist die form des kö- 
nigsthrons, der surähaltende krug die des altars, der Zwi- 
schenraum die form des nördlichen altars Väj. XIX, 16 
(hier könnte man mit Mahidhara den dativ annehmen, wenn 
nicht gleich darauf der genetiv in uttara-vedyä folgte, vgl. 
oben Br. Ar. V, 8. 1). 

sarasvatyäi bhäishajyena viryäyännädyäyäbhishincämi 
mit der Sarasvati heilthum zur Stärkung zur nahrung be- 
sprenge ich dich Väj. XX, 3 (vgl. den genetiv acvinor in 
der vorhergehenden formel .acvinor bhäishajyena). 

suräyäi babhrväi made kimtvo vadati kimtvah | im 
rausch der braunen surä spricht er: „wer du, wer du?" 
Väj. XX, 28. 

Diese beispiele werden genügen, um zu zeigen, dafs 
in ihnen die formen auf -äi wirkliche genetive, resp. abla- 
tive sind; eine vollständigere Sammlung wäre sehr wün- 
schenswert!], weil sie über -den umfang und die zeit des 
eintritts der erscheinung auskunft geben würde, wenigstens 
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soweit dies das auftreten des -äi vor dumpfen consonanten 
betrifft; vor vokalen and tönenden consonanten ist ja der ein- 
tritt des -ä statt -äs bereits im ältesten sanskrit vorhanden 
und auch ursprüngliches äi vor vokalen wird ä. Uebrigens 
bemerken wir, dafs in den obigen beispielen -äi sowohf 
vor dumpfen als tönenden buchstaben erscheint, nämlich 
vor k (zweimal), vor c (daneben -äcca), vor j, vor t, vor 
d (zweimal), vor c, vor p (dreimal, daneben -ah prä-), vor b, 
vor bh, vor y, vor r (neben -yä rü-), vor v (sechsmal), 
vor s. Es erscheint demnach dies äi als eine mittelstufe 
zwischen dem volleren -äs, -äc (ca), -äh einerseits und 
dem geschwächten -ä andererseits und hat seine Weiterent- 
wicklung im -e von -äe des präkrit. 

Wenn wir nun hier den genetiv mit derselben endung 
wie den dativ der gleichen wortstämme auftreten sehen, so 
kann es bei der sich ungemein nahe berührenden bedeu- 
tung beider casus, keinem bedenken unterliegen, dafs auch 
der dativ auf -äi ursprünglich sich in gleicher weise aus 
dem genetiv auf -äs entwickelt habe. Wie nahe sich ge- 
netiv und dativ im lateinischen berühren, sehen wir z. b. 
an patris est und patri est, wo der feine unterschied der 
von eigenthum und besitz ist, begriffe, die einer älteren, 
sittlich weniger entwickelten weit nothwendig zusammen- 
gefallen sein müssen. Schon die veden setzen daher den 
genetiv an die stelle des dativs nach Pä. II, 3. 62 (ca- 
turthyarthe bahulam chandasi „im sinne des vier- 
ten steht (der sechste) oft im chandas" ), wo die schoben 
als beispiel die stelle der Väj. Samh. XXIV, 35: »pu- 
rushamrgac candramasah der hirsch gehört dem 
monde" anführen, und allerdings wechseln in dieser aufzäh- 
lung der den einzelnen gottheiten geweihten thiere der 
genetiv und dativ sowie besitz anzeigende adjectiya belie- 
big mit einander ab. Eine andre stelle habe ich mir aus 
Taitt. Samh. I, 5. 1. 1 angemerkt, die noch entscheidender 
ist: tad (sc. vämam vasu) asya sahasä 'ditsanta das wa- 
ren sie im begriff ihm mit gewalt zu nehmen. Eine wei- 
tere beobaebtung wird noch reichlicheres material für diese 
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regel des Pänini gewähren. Ebenso entschieden wie im 
zuletzt beigebrachten beispiel stellt sich die Sache im epi- 
schen sanskrit und der späteren spräche dar, wo der ge- 
netiv oft an der stelle des dativs anderer sprachen steht, 
so z. b. in der im epischen stil häufigen forinel »tan 
mamä 'caxva sage mir das"; so heifst es ferner Vetä- 
lap. 4 bei Lassen anthol. 1 28. 17: „bho räjaputra di- 
nam prati tava kirn diyate he räjput, was wird dir 
für den tag gegeben? (wörtlich: was wird deiner oder dei- 
nes gegeben?)" und ebend. 29, 5: „tasya viravarasya 
tankasahasrasuvarnam pratidinam dätavyam die- 
sem Vlravara sind täglich tausend tanka gold zu geben". 
Im päli und präkrit Übernimmt der genetiv daher meist, 
in letzterem vielleicht überall die funetion des dativs, vgl. 
Lassen instit. ling. präer. p. 299, Hoefer, de präer. dial. 
p. 127 z. b. namo buddhacca f. namo buddhäya, 
Burnouf et Lassen Essai sur le Pali p. 107; Storck, ca- 
suum in lingua palica formatio p. 18: „genitivus saepis- 
sime dativi partes agit et vice versa", so wird mayham 
dhitu und mama dhitu für „meiner tochter" (skr. ma- 
hyam duhituh und mama duhituh) gebraucht. Ebenso ver- 
wendet das neugriechische den genetiv statt des dativs 
und an die oben für das sanskrit gegebenen beispiele schlie- 
fsen sich die von Mullach (gramm. der griech. vulgairspr. 
s. 327. 9 und 328) angeführten: „iSmxa %va Xsnrov tov 
jiTiaxov ich habe dem armen manne ein lepton gegeben", 
„aov tu '71a (to tina) ich habe es dir gesagt", „ffov Mya 
ich sage es dir", „tov Öiäoftsv wir geben es ihm" genau 
an. In ganz ähnlicher weise berührt sich der gebrauch 
von of und to im englischen oft ungemein nahe: „sho 
was the daughter to a private gentleman" und „of a pri- 
vate gentleman". 

Wenn sonach der genetiv sich in form und begriff 
aufs nächste mit dem dativ berührt und dieser bei den 
femininstämmen auf -ä aus jenem hervorgegangen ist, -äyäi 
also zugleich endung des genetivs und dativs ist, so scheint 
mir auch die dativform der masculina und neutra erst da- 
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durch licht zu erhalten. Vergleichen wir nämlich die pro- 
nominale declination mit der nominalen, z. b. tasya, tasyäs 
mit civasya, civäyäs, so kann man doch kaum glauben, 
dafs civäyäs anders gebildet sein sollte als tasyäs. Diese 
vermuthung mufs um so wahrscheinlicher erscheinen, als 
mehrere adjeetiva aufser den eigentlichen pronominibus der 
pronominaldeclination folgen, aber mehrfach daneben auch 
formen nach der declination der a-stämme zeigen, bei wel- 
chen allerdings, wie z. b. beim locativ daxinasyäm und 
daxinäyäm, sich für die verschiedenen formen oft ein be- 
grifflicher unterschied (hier: rechts und geschickt) entwik- 
kelt hat, der jedoch sicher nicht als ein ursprünglicher an- 
gesehen werden kann, sondern sich erst nach der Spaltung 
der formen entwickelt haben wird. Gieng aber civäyäs 
aus civasyäs hervor, zeigt sich ferner civäyäs auch in der 
form civäyäi, die neben genetiv- zur^eich dativform ist, so 
wird auch der dativ civäya aus dem genetiv civasya her- 
vorgegangen sein. In diesen formen ist der vokal ä vor y 
durch ausfall des s und ersatzdehnung entstanden, ganz in 
derselben weise wie in der bildung der denoininativa eini- 
ger stamme auf -as, z. b. ojäyate von ojas, das s eben- 
falls gewichen ist und zum ersatz der vorhergehende vokal 
verlängert wurde (vergl. Benfey vollst, gramm. §. 229. 230 
und Pä. III, 1, 11. 12). "Wenn nun aber der dativ auf 
-äyäi aus dem genetiv auf -äyäs durch vokalisirung des 
auslautenden s zu i hervorging, so kann man sich dem 
schlul's nicht entziehen, dals auch der dativ auf -e auf 
dieselbe weise aus dem genetiv auf -as (vergl. edhi aus 
asdhi = ia&i) hervorgegangen sein werde. 

Diese beobachtung des Zusammenfalls des dativs und 
genetivs führt uns aber auch noch zu einigen resultaten 
für die entsprechenden casus der verwandten sprachen. Ich 
habe bereits in der anzeige des zweiten theils von Schlei- 
chers compendium (zeitschr. XV, 311) die ansprechende an- 
sieht Hoefer's, die Max Müller in seiner science of lan- 
guage I, 106 ebenfalls aufgestellt und treffend weiter be- 
gründet hat, besprochen, wonach der genetiv auf -asya, 
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-asyäs (Squoto) sich nicht blos lautlich sondern auch be- 
grifflich mit adjectiven wie Sijfiöaiog aufs nächste berührt. 
Es ist danach der genetiv ursprünglich ein adjectiv, wel- 
ches das zugehörig sein, den besitz, das eigenthum aus- 
drückt und dem ursprünglich die fiexion des nominativs 
zugestanden haben mufs, civasya putras mufs ursprünglich 
civasyas putras der zum Qiva gehörige söhn, (civasyas), 
civäyäs patis der zur Qivä gehörige gatte bedeutet haben ; 
auch das neutrum bediente sich wohl zuerst der form des 
masculini, doch könnte ihm auch das neutrale -m, in grie- 
chischen -v in der endung zugestanden haben, was mir 
indessen wegen der unten zu besprechenden lateinischen 
formen auf ius weniger wahrscheinlich erscheint. Sobald 
der Ursprung der bildung sich aber verdunkelte, fiel das 
nominativzeichen im masculinum und neutrum ab und blieb 
nur im femininum, wo» das sanskrit das 8 auch, zwar nicht 
bei den femininstämmen auf -ä, wohl aber mehrfach bei 
denen auf -i und -ü im nom. sing, bewahrt hat. Diese 
annähme eines ursprünglichen adjectivs und daraus ent- 
standenen genetivs auf -asyas, -asyäs wird nun durch ein- 
zelne reste der erhaltenen genetivbildung bestätigt. Er- 
stens finden wir in den veden, wenn auch freilich nur ver- 
einzelt, im auslaut des genetivs masc. und neutr. noch die 
länge, also -asyä statt -asya, ebenso im zend -ahyä, -hyä 
(vgl. Benfey vollst, sanskr.-gramm. s. 300 no. 1) und aus- 
lautende lange vokale finden wir ja mehrfach als ersatz 
von consonanten, die hinter den entsprechenden kürzen 
weggefallen sind. Zweitens ist das auslautende -8 noch in 
der deklination der griech. personalpronomina erhalten, wo 
ihm Bopp (vgl gr. II* s. 104) und Schleicher (comp. s. 496) 
freilich einen secundären Ursprung zuschreiben. Die dorischen 
genetive i/xtog, ifitvg, tfiovs, Ttvg, Ttov$ neben den epischen 
nnd äolischen tfielo, ifiio, atlo, aio, tsow, tsslo zeigen, 
dafs beide reihen aus älterem iftoaiog, tfiEaiog, tefooiog, 
TBßtaioq oder tfoaios, rjrtaioq hervorgegangen sind und das 
streben nach erleichterung der form in der ersten reihe das 
inlautende -vi-, in der zweiten das inlautende und auslau- 
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tende -a verdrängte. Dafs aber auch der genetiv der no- 
minalen a-stämme ursprünglich ein -g im auslaut gehabt 
haben müsse, geht aus dem was in der ersten abhandlung 
über auslautendes -o im griechischen beigebracht ist, her- 
vor und wird durch die analog gebildeten pronominalge- 
netive bestätigt. Endlich zeigt sich das auslautende -s 
auch in den lateinischen pronominalgenetiven auf -ius, 
welche, obwohl der wegfall des inlautenden -s bedenken 
erregt (denn an eine metathesis aus -isio hält noch schwe- 
rer zu glauben), doch auf eine grundform auf -isios, -isius 
aus der sich -iios, -ius entwickelte, zurückzuführen sein 
werden. 

Ehe wir weiter gehen, mag es noch gestattet sein, ein 
paar worte über den Ursprung der oben besprochenen ge- 
netive der persönlichen prouomina im griechischen zu sa- 
gen; ihre form weicht bekanntlich ganz von dem entspre- 
chenden indischen mama und tava ab, steht aber in au- 
genscheinlicher Verwandtschaft mit den possessivpronomi- 
nibus ifiog, aog. Nuti hatte Bopp bereits (vergl. gramm. 
I*, 380 ■§. 188) die altbaktrische form thwahyä tui mit 
den übrigen genetiven auf -byä zusammengestellt, und wie 
diese auf älteres *tvasya zurückweist, hatte er für die erste 
person ein solches *masya erschlossen , dem zend. mahyä 
entsprechen würde. In Justi's lehrreichen Zusammenstel- 
lungen (s. v. ma p. 249 und thwa p. 141, vgl. auch Haug 
p. 107) finden sich nun nicht nur beide formen, sondern 
auch mehrere andere casus dieser beiden ursprünglichen 
Possessivpronomina (gen. sing. masc. mahyä, f. maqyäo, 
dat. sg. n. mahmäi, loc. mahmi; — gen. sg. n. thwa- 
hyä, f. thwaqyäo, instr. sg. masc. neutr. thwä, dat. sg. 
masc. thwahmäi, abl. thwahmät, loc.sg.masc. twahmi» 
plur. nom. masc. thwöi, nom. acc. pl. n. thwä, loc. plur. 
fem. twähü) und die adjectivische natur derselben geht 
aus den angeführten stellen klar hervor, in einigen fällen 
steht aber der gebrauch derselben ganz dem der persön- 
lichen pronomina gleich und so heifst' es z. b. mahyä 
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cähit er lehre mir (wörtlich: er lehre mein*)). Die for- 
men mahyä, maqyäo, thwahyä, thwaqyäo setzen 
nun aber, wie Bopp schon richtig ausgesprochen hat, äl- 
teres *masya ("masyas), *masyäs, *tvasya (*tvasyas), *tva- 
syäs voraus und zu diesen sind die griech. ifioiu, tsoio, 
tfiovg, ttovg, die möglichst getreuen abbilder, die während 
sie im inlaut noch stärker als die altbaktrischen verstüm- 
melt erscheinen, doch durch die treuere bewahrung des 
auslautenden -g in einer unzweifelhaft genetivischen bildung 
uns einen wichtigen Schlüssel zur crkenntnifs der genetiv- 
bildung überhaupt in die hand gegeben haben. Aber diese 
baktrischen und griechischen formen sind uns auch noch 
für die sprachen unseres eigenen Stammes von hoher Wich- 
tigkeit, indem sie uns über die bildung der dative der per- 
sönlichen pronomina volles licht geben. Nach Bopps Vor- 
gang hat man bisher allgemein angenommen, mis, thus, 
818 seien aus den pronominalstämmen in der weise ent- 
standen, dafs an dieselben wie in den dativen der übrigen 
pronomina ursprünglich -smäi angetreten und von diesem 
nur 8 gerettet sei; gestützt wurde dieser Vorgang durch 
eine gleiche annähme für zend. yüs, gotb. veis u. s. w. also 
hypothese durch hypothese. Wir lassen die frage, ob sie 
sich für yüs und veis hinlänglich begründen lasse, dahin 
gestellt, für unsern fall aber hat diese annähme das augen- 
scheinliche bedenken, dafs masmäi zu mis geworden sein 
sollte, während das gleichgebildete tasmäi zu pamma wurde; 
warum jenes nicht mamma wie die analogie von pamma 
und der zahlreichen starken adjectiva erforderte geworden 
sei, ist gewifs eine erhebliche frage und sie drängt dazu 
nach anderen und besseren analogien auszuschauen. 

Da bietet sich nun der auf den ersten blick dem da- 
tiv mis vom stamme ma genau entsprechende gen. masc. 
und neutr. pis vom stamme pa dar. Wie ist nun der- 
selbe gebildet? Die fast genaue Übereinstimmung der form 



*) Aehnlich braucht das schwedische und dänische die possessiva statt 
des vokativs der ungeschlechtigen pronomina; eine erscheinung, deren an- 
fange Grimm gr. IV, 295 schon im altnordischen nachgewiesen hat. 
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des gen. fem. pizös mit skr. tasyäs, in welcher nur das 
y scheinbar unvertreten bleibt, aber in der Umwandlung 
des stammhaften a zu i und vielleicht auch in der des s 
zu z die deutlichen spuren zurückgelassen hat, läfst schlie- 
fsen, dafs auch pis dem skr. 'gen. masc. neutr. tasya ana- 
log gebildet sei. Und dieser schlufs läfst sich fast voll- 
ständig beweisen; nach gotischem auslautsgesetz mufste 
nämlich auslautendes a abfallen, es blieb demnach auf go- 
tischem boden mit der zugleich eingetretenen lautvcrschie- 
bung als Stellvertreter von tasya nur pasj übrig; das j 
dieser letzteren form hätte sich nun wie das des voc. sg. 
der -ja- stamme vokalisiren können, also wie hari, hairdi 
aus harja, hairdja*) hätte man pasi erwarten sollen (und 
diese form scheint der uns historisch vorliegenden jeden- 
falls vorausgegangen zu sein), statt dessen ist aber die 
entwicklung weiter gegangen, indem das a des Stammes 
sich dem j (oder daraus hervorgegangene!» i) assimilirte, 
gerade wie dasselbe in der 2. sing, praes. ind. der 1. conj. 
geschah, wo z. b. nimis auf älteres nimasi und dies wie- 
der auf naraasi zurückgeht (oder war der entwicklungs- 
gang namasi, namisi, nimisi?) und dann entweder das j 
oder i abfiel, oder was wahrscheinlicher ist das j sich dem 
vorhergehenden s assimilirte (wie im päli sich ganz auf 
ähnliche weise tassa aus tasya entwickelt) und dann das 
zweite s abfiel,- da nach gotischem lautgesetz auslautendes 
8S sowohl bewahrt werden, als in einfaches s übergehen 
kann. Diese letztere annähme scheint mir durch den ge- 
netiv des entsprechenden altnordischen pronomens vollstän- 
dig gesichert, der für das masculinum und neutrum p e s s , 
für das femininum peirrar lautet. Hier ergeben sich e 
und ei als umlaute des a, die durch das folgende j her- 
vorgerufen wurden und ss, rr sind durch assimilation im 
auslaut und inlaut aus sj entstanden. Ein weiterer beweis, 



*) Gegen das auslautgesetz verstdfst die 2. sing, imperativi der lten 
schwachen conjugation, die nasei, sokei statt des regelrecht zu erwartenden 
nasi, soki zeigt. Da nun aber nasei und sokei ans nasji und sokji ent- 
sannen sind, so werden auch hari, hairdi aus älterem harei, hairdei durch 
Schwächung des auslauts hervorgegangen sein. 



430 Kuhn 

dafs -18 in pis aus -asya hervorgegangen sei, liegt auch 
in dem genetiv der got. a- stamme vor, der ebenfalls ans 
-asya hervorgegangen ist, denn wenn dies nicht der fall 
wäre und s schon von anfang an den auslaut der endung 
gebildet hätte, so hätte z. b. statt dagis, fiskis im genetiv 
vielmehr dags, fisks wie im nominativ eintreten müssen, da 
nach gotischem au^lautgesetz sowohl a als i vor s ausfal- 
len. Das vor s erhaltene i ist also ein beweis, dafs noch 
auf gotischem boden ursprünglich ein vokal hinter dem s 
stand und dafs er i gewesen sei, macht auch hier das i 
der endung -is wahrscheinlich, das wie in pis aus -asi 
(f. asja) durch assimilation der vokale hervorgegangen sein 
wird. Wäre die Schwächung des stammhaften a zu i (im 
gegensatze zu pamma u. s. w.) nicht vorhanden, so liefse 
sich auch dem schwinden der endung -ja der ganz analoge 
fall zur seite stellen, dafs die verba der 2ten schwachen 
coujugation in der 1. sg. ind. praes. einfaches -a statt des 
auf gotischem boden zu erwartenden -aja (aus -ajä und 
dies für älteres -ayämi) zeigen, es würden sich dann pis 
zu pasya verhalten wie haba zu habaja. Doch ziehe ich 
wegen des offenbar durch den oben vermutbeten auslaut- 
einflufs hervorgerufenen vokalwandels die gegebene erklä- 
rung vor. 

Wenden wir uns nun nach dieser Untersuchung über 
den Ursprung des gen. sg. masc. und neutr. pis zu den da- 
tiven mis, pus, sis zurück, so scheint mir nach dem, was 
oben über die Verwendung von genetivformen für dativ- 
formen und dem Ursprung jener aus ursprünglichen adjec- 
tiven auseinandergesetzt ist, keinem zweifei unterworfen, 
dafs auch die genannten dative der persönlichen pronomina 
einen gleichen Ursprung haben und auf ältere formen 
"masja, *pusja, *sasja zurückzuführen sind, denn dafs auch 
hier, im pronomen der 1. person und im reflexivura, stamme 
mit a- vokal anzusetzen sind, machen die altnordischen for- 
men roer, ser wahrscheinlich, die zunächst auf masi, sasi 
zurückführen; ihrer analogie ist dann auch der dativ 2. ps. 
per gefolgt, der, wenn er dem gotischen genau entspre- 
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eben sollte, eigentlich pur zeigen müfste, aber wie auch 
der aecusativ pik gegenüber dem gotischen puk in einen 
i- stamm oder vielleicht noch früher in einen a- stamm 
übergetreten ist. Diese formen schliefsen sich demnach 
genau an die oben besprochenen zendischen possessiva an 
und die genetivform mahyä in dem satze „mahyä cähit 
er lehre mir", welche älteres masyä voraussetzt, ist das 
urbild des got. mis und altnord. mer. Hierbei sei noch 
bemerkt, dafs das umbr. seso, für welches Aufrecht und 
Kirchhoff die bedeutung sibi annehmen und welches Bugge 
(zeitschr. III, 34) mit dem got. sis verglichen hat, gleich- 
falls derselben bildung anzugehören scheiut, denn da der 
oskische genetiv der a-stämme auf -eis, der umbrische auf 
-es, -er ausgebt, so wäre mit dem auch im lateinischen 
auftretenden verlust des v im umbrischen vom stamme sva 
der genetiv ses zu erwarten. Das auslautende o, welches 
Bugge für eine Verstümmelung des demonstrativen suffixes 
hont (nach consonauten auch ont, o) ansah, ist vielleicht 
als hier noch erhaltener Vertreter des auslautenden vokals 
der vorauszusetzenden form svasyä zu fassen und das y 
als hinter dem s ausgefallen anzusehen. 

Diese umbrische form veranlafst uns am schlufs noch 
einen blick auf einige genetiv- und dativbildungen der ita- 
lischen sprachen zu werfen. Wenn das umbrische den gen. 
sing, der männlichen und neutralen a-stämme auf -es, -er 
bildet (catles, poples, catler, popler = catuli, populi), aber 
daneben das auslautende -s schon mehrfach schwinden läfst 
(catle = catuli, agre Tlatie = agri Tlatii ), so fallen auch 
hier schließlich genetiv und dativ zusammen, denn der 
dativ geht auf bloises -e aus (catle, pople, agre = catulo, 
populo, agro). Wenn also jenes catle aus catles entstan- 
den ist, so ist mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dafs 
auch dieses denselben Ursprung gehabt haben werde. In 
derselben weise stehen den lateinischen genetiv- und dativ- 
formen auf -ae der weiblichen a-stämme ältere genetivfor- 
men auf -aes, -äs, -äi zur Seite, während das umbrische 
und oskische noch die genetive dieser stamme auf-as, -ar; 
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-äs (umbr. tutas, totar; osk. tuvtas), die dative auf -e, -ai, 
•ae (umbr. tute, tote, osk. tuvtai, tovtae) bilden. Wir sehen 
also auch hier die gleiche entwicklung der vokalisch -aus- 
lautenden genetivformen .der jüngeren spräche aus älteren 
formen auf -s wie im sanskrit und sehen, dafs sie ebenso 
mit den formen des dativs zusammenfallen wie dort. Eine 
vergleichung der sanskritformen -äyäs, -äyäi mit denen des 
päli auf -äya und den prakritischen auf äe, sowie mit den 
lateinischen auf f-äis Corssen I. p. 184) -aes, -äs, -äi, ae 
macht die ursprüglich gleiche bildung in beiden sprachen 
ziemlich unzweifelhaft und die umbrischen und oskischen 
genetive und dative der masculina und neutra, die denen 
der feminina ganz analog gebildet sind, scheinen darauf 
hinzuweisen, dafs auch sie der gleichen bildungsweise wie 
dieselben stamme im sanskrit folgen; iind dann werden 
diese stamme im lateinischen auch kaum anderer bildung 
gefolgt sein, als die der übrigen italischen sprachen, wie 
denn schon Schleicher in seinem compendium §. 252. 10 
einen versuch zur zurückführung auf eine gemeinsame grund- 
form gemacht hat; die von ihm angesetzten grundformen 
masc. neutr. -ajas, fem. -äjas kommen den von uns oben 
angesetzten sehr nahe und eine weiterführung der Unter- 
suchung, die hier nicht unternommen werden Roll, aber auch 
das griechische in ihr bereich ziehen müfste, dürfte zu einem 
noch sicherern resultate führen. Uns lag hier nur daran, 
die zurückführung einiger dativflexionen auf solche des ge- 
netivs nachzuweisen und, wenn wir nicht irren, so ergibt 
unsre Untersuchung wenigstens das sichere resultat, dafs 
die auf historischem boden im sanskrit und lateinischen 
nachgewiesene entwicklung der mit dem dativ zusammen- 
fallenden flexionen des genetivs, auch für die indogerma- 
nische Ursprache die gleiche entwicklung der dativflexionen 
aus genetivischen unzweifelhaft macht. Die dative auf -äi, 
(-6) entwickelten sich aus den genetiven auf -äs (-as) wie 
im sanskrit die genetive auf -äi aus den älteren genetiven 
auf -äs und die lateinischen auf -äi, -ae aus dem älteren 
-äis, -aes, -äs und die weitere entwicklung nimmt im päli 
und lateinischen den verlauf, dafs schliefslich beide formen 
für genetiv und dativ wie in der Ursprache wieder zusam- 
menfallen. 

A. Kuhn. 



